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10. Jahrgang. Nr. 9. 28. Februar 1924.
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Von zwei Tatsachen und zwei Folgerungen
Ein Beitrag zur Methodik des Religionsunterrichtes

I.

Die erste Tatsache! Ein E. v. D. erzählt sie

im letzten Hefte des letzten Jahrganges der „Schwei-
zerischen Pädagogischen Zeitschrift" unter dem Ti-
tel: „Zur Frage des Religionsunterrichtes bei Kin-
dern".

„Bei der Untersuchung von mehr als sechs-

hundert schulentlassenen Jugendlichen habe ich ganz
gelegentlich die einfache Frage gestellt: Warum soll
man nicht stehlen? Nach Herkunft, Begabung, Be-
lastung, Bildung, intellektueller und sittlicher Wer-
tigkeit und Minderwertigkeit sind in dieser Gruppe
alle Möglichkeiten vertreten.

So gut wie nie habe ich die Antwort bekom-

men: Weil es Sünde i st! Wurde mir —- in
ganz seltenen Ausnahmen — in diesem Sinne ge-
antwortet (z. B. es ist Sünde — im siebenten Ge-
bote ist es untersagt — der liebe Gott hat es ver^
boten), so handelte es sich fast ausnahmslos um
fühlbare .Unwahrheit'; die Kinder glaubten da-
durch, sich in gutes Licht zu setzen. Meistens
gelangte man zu dem Ergebnis: Stehlen ist ver-
boten, weil es mit Gefängnis bestraft wird.
Diese Kinder hatten alle 12—1666 Religionsstun-
den gehabt. Von religiösem Verständnis, von
Ethik ist in diesem Ergebnis doch sicher keine

Spur. Es sind leider bei dem Großteil der
Menschen aller Schichten soziale Gründe, die
ihre Ehrbarkeit bedingen, nicht ethische.

Und nun die Schlußfolgerung aus die-
ser Tatsache! Der Verfasser lehrt: „Kinder ha-
ben überhaupt nicht die Möglichkeit der Auffas-

sung des Sündenbegriffes, wie er kirchlich gelehrt
wird. Bei Erwachsenen besteht oft nicht, bei

gesunde nKindern so gutwie niemals
die Auffassung: Du Host gegen Gott gesündigt; deine
Sünde fordert eine Sühne, eine Wiedergutma-
chung; Du mußt Reue empfinden; Du mußt den

Wunsch haben, daß deine Sünde dir vergeben
wird. Bei Kindern diese Sündenerkenntnis und
damit das Sündenbekenntnis voraussetzen, ist ein
Irrtum. Wer sie bei Kindern sucht oder sie Kin-
dern beibringen will, der kennt einfach die kind-
liche Psyche nicht. Wo etwas Derartiges zu Tage
tritt, handelt es sich fast stets um krankhafte Er-
scheinungen, die in das Gebiet der Hysterie, der
Epilepsie oder ausgesprochener Geistesstörungen
mit Versündigungswahn fallen."

So die erste Tatsache aus der „Sch. P. Z."
Die zweite Tatsache — aus einem k atho -

Ii schen Religionsexamen.
In einer untern Klasse einer katholischen Mit-

telschule überraschte kürzlich ein — weltlicher —
katholischer Mittelschullehrer seine ungefähr 16-
bis 17-jährigen Schüler mit der Frage: Seid ihr
eigentlich brav und edel? Und warum möchtet ihr
brav und edel sein? (Der Lehrer stellte diese und die

folgenden Fragen, um mit den Schülern — im
Sinne des Arbeitsprinzipes — die Begriffe H u -

manität und Humanismus zu entwickeln).
„Du A., warum möchtest du brav sein?" —
Antwort A. nach einem kurzen, schlauen Besinnen:
„Weil es sich ziemt, daß ein Mensch brav und edel

ist. Der Mensch ist doch das vollkommenste aller
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Wesen, vollkommener z. B. als das Tier. Für
jedes Lebewesen gilt aber das Lebensgesetz: nach

seiner Natur zu leben. Also strebe auch ich dar-
nach, nach meiner edlen Menschennatur zu leben,
das heißt, möglichst brav und edel zu werden."

Der Lehrer ist erfreut über diese sicher nicht
an der Oberfläche gewachsene Antwort und doch

enttäuscht darob; denn er hatte eine andere er-
wartet. — „Und Du B., warum möchtest du
brav un!d edel sein?" frägt er gespannt weiter.
Antwortet B. nach kürzerem Besinnnen: „Weil
ich sonst bei den Menschen an Achtung verlöre; weil
ich sonst vielleicht sogar ins Zuchthaus käme."

Das Erstaunen des Lehrers -- eines guten

Katholiken — ist weiter gewachsen. Daß ihm doch

keiner die Antwort geben will, die er zuallererst
von Schülern erwartete, die aus gutkatholischen

Familien stammen, die zu gutkathvlischen Lchrern
in die Schule gegangen find und die jetzt noch

wöchentlich zwei Stunden katholischen Religions-
unterricht durchmachen!

„Ist keiner da," so frägt jetzt der eifrige Lehrer

zum dritten Mal, „der aus einem anderen
Grunde brav und edel werden oder bleiben möch-

te?" — Nur noch einer meldet sich zum Worte.
„Weil es meine sittlich-religiöse Pflicht ist, brav
und edel zu sein; weil es der Wille Gottes ist, daß

ich brav und edel werde; weil es Sünde wäre,
nicht brav und edel zu soin," erläutert der Tapfere,
ganz im Sinne seines katholischen Katechismus.

Der Lehrer atmet auf. Endlich einer. Einer we-
nigstens von 12 katholischen Schülern einer ganz
katholischen Klaffe gibt eine katholische Antwort,
die einzig befriedigende katholische Antwort.

Gib
Gib acht, mein lieber Kollege, meine liebe

Kollegin! Gib acht, gib acht auf deine Gesundheit!
Du hast einen schönen, einen erhabenen Beruf,
darfst du doch Mitarbeiter, Mitarbeiterin sein, um
das Kind dem zeitlichen und ewigen Wohle ent-

gegenzuführen. Aber schwer und verantwvrtungs-
voll ist dein Beruf, vielfach auch mißkannt, unter-
schätzt. Weißt du nicht auch, was es heißt, in einer
überlasteten Schule mit 66, 76, vielleicht noch mehr
Kindern zu arbeiten? Ist es nicht eine angestrengte

Geistesarbeit, während des ganzen Tages so viele
Kinder zu unterrichten? Ich brauche dich nicht zu
fragen; du hast es erfahren. Und doch, mein lieber

junger Kollege, liebe junge Kollegin, du brauchst
die freie Zeit zur Borbereitung, zur Vertiefung,
zur eigenen Fortbildung. Du arbeitest vielleicht bis
spät in die Nacht hinein, achtest nicht wie du deine

Kräfte überforderst und vielleicht, ohne dir die

nötige Erholung zu gönnen, deine Gesundheit auf-
reibst. Nein, es stimmt nicht, was mir ein älterer
Kollege ins Gesicht sagte: „Die jungen Lehrer

Das war also das kath. Reiigionsexamen. Ein
improvisiertes zwar, aber gerade darum um so wert-
voller. Und das Resultat? Wirklich bedenklich. Ein
wirklich bedenkliches Zeugnis für den Reli-
gionsunterricht, den diese Leute genossen

haben. Und die ganze Klasse hatte doch im letzten
Semesterzeugnis „sehr gut" oder wenigstens „gut"
iu Religion. Und trotzdem dieses Versagen! Und
das schon hier bei einer bloßen theoretischen Prü-
fung! Wie wird es erst bestellt sein mit der reli-
giösen Sicherheit und Zuverlässigkeit dieser 12 —
einmal im noch viel unbamherzigeren Leben brau-
ßen? Wie sagte nur oben der Religionsmethodiker
der „Schweizerischen Pädagogischen Zeitschrift":
„Es sind bei dem Großteil der Menschen aller
Schichten soziale Gründe, die ihre Ehrbarkeit
bedingen, nicht religiöse, ethische" und
„Kinder haben überhaupt nicht die Möglichkeit der
Auffassung des Sündenbegriffes, wie er kirchlich ge-
lehrt wird." Gibt nicht diese Tatsache, dieses

Examen mit katholischen Schülern jener
Schlußfolgerung in der auf vollständige Denk- und
Forschungsfreiheit eingestellten „Schweizerischen
Pädagogischen Zeitschrift" recht? — Wenn das
der geistliche Kollege, der Religionslehrer dieser
Klaffe wüßte! Dieses Resultat müßte ihn, den Eise-
rer, den Idealisten, den Optimisten aus allen sei-

nen sieben Himmeln herunterreißen. — Soll man
es ihm nicht sagen, damit er sich bekehre oder damit
er wenigstens in Zukunft weniger groß tue mit sei-
nem Fache und der Bedeutung und der unfehlbaren
Wirksamkeit seiner Arbeit? Oder soll man ihm diese

Enttäuschung, sicher eine bitterste seines Lebens,
ersparen? (Schluß folgt.) L. R.

acht!
haben keinen Idealismus mehr." Nein, nein, er
ist zu allgemein gehalten, dieser Satz. Es mag wohl
sein, daß man beim einen oder andern, auch jungen
Kollegen, etwas zu wenig, vielleicht allzuwenig
richtigen Idealismus findet. Aber es gibt auch an-
dere, junge, opferfreudige Kollegen und Kollegin-
nen, die ihre Kräfte aufreiben, völlig aufreiben in
ihrem Berufe drin. Und solche sind es, die mich
veranlassen, diese Zeilen zu schreiben. Erst sechs

Jahre stehe ich in ständiger Berufsarbeit. Und in
dieser kurzen Spanne Zeit mußte ich es mitansehen,
wie einige meiner lieben Kollegen ihre Berufsar-
best niederlegen mußten nach kurzen Iahren der

Berufstätigkeit. Nicht, daß sie zu wenig gear-
bettet hatten, war schuld daran; nein, in ihrem
Dränge, treue, opferfreudige Berufsarbeit zu lei-
sten und in dem Wunsche, sich selbst etwas fortzu-
bilden, haben sie ihre Kräfte überfordert und einige
ihre Nerven durch Usberanstrengung zerrüttet.
Solch arbeitsfreudigen Kollegen und Kolleginnen
möchte ich das Wort zurufen, das Dr. Franz
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